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Es gibt Objekte, die sehen schein-
bar immer gleich aus. Urnen zum
Beispiel. Obwohl sich immer weni-

ger Menschen für eine Erdbestattung
entscheiden und immer mehr fürs Kre-
matorium, bleibt die Auswahl an Urnen
weitgehend gleich. Es gibt schlichte Mo-
delle, günstige und schmuckvolle, aber
wirklich zeitgemäß sieht keine aus. Star-
designer entwerfen keine Urnen. Man
kann sie schlecht vermarkten, und sexy
sind sie auch nicht. Die Designerin Ma-
ria Tyakina hat es trotzdem getan: Für
die Firma ST Natuursteen in Den Haag
hat sie die Urne „Dome“ entworfen, die
so schön ist, dass man sie auch ohne To-
desfall gleich in die Wohnung stellen
würde. Das Gefäß, das die Asche enthält,
ist aus weißem Carraramarmor gefertigt.
Auf ihm sitzt eine halbtransparente,
handbemalte Glaskuppel, durch die die
Silhouette der Urne schimmert. Tyakina
wollte damit eine Präsenz innerhalb der
Kuppel schaffen, die dem Entwurf eine
größere Wertigkeit geben und es den
Trauernden einfacher machen soll, dem

Geist des Verstorbenen nachzuspüren.
Mit ihrem Entwurf wollte sie den „unin-
spirierten und aus der Mode gekomme-
nen Kremationsurnen“ etwas entgegen-
setzen, die eher ein Fall fürs Mausoleum
sind: „Mehr Menschen entscheiden sich
heute, Urnen zu Hause aufzustellen“,
sagt die Designerin, „aber die meisten
passen sich von der Gestaltung kaum
ein.“ Die Idee kam ihr, als sie mit Men-
schen sprach, die Schwierigkeiten hatten,
Urnen zu finden, die ihrem Geschmack
entsprachen. „Dome“ soll helfen, die in
der westlichen Gesellschaft mit dem Tod
verbundenen negativen Konnotation zu
überwinden. „Die Symbolkraft der Kup-
pel ist sehr groß, sie wird mit dem Him-
mel assoziiert und hat über viele Jahrhun-
derte in vielen Gesellschaften an Viel-
schichtigkeit gewonnen.“ Bis deutsche
Kunden von ihremŒuvre Gebrauch ma-
chen können, dürfte es allerdings noch
lange dauern: Hierzulande gilt bis heute
der sogenannte Friedhofszwang.
„Was für ein Ding!“ erscheint im Wechsel
mit „Mein Lieblingsstück“.

Ausgerechnet Lippstadt. Wenn esum zukunftsweisendes Interieur-
Design geht, ist die 70 000-Ein-
wohner-Stadt nicht unbedingt

der erste Ort, der einem als Quell von In-
spiration und Kreativität in den Sinn
kommt. Eingeweihte nennen die Stadt
wegen ihrer vielen Flüsse mit fast rühren-
dem Stolz das „Venedig Westfalens“. Die
nächste größere Stadt ist Paderborn.
Dann kommt Bielefeld. Der ICE braust
meist vorbei an dem verschlafenen Bahn-
hof mit drei Gleisen, an dem man sich
dieWartezeit auf den Regionalzug entwe-
der in einem kleinen Zeitschriftenladen
oder in der Filiale einer Fastfood-Kette
vertreiben kann.
Nicht weit von hier befindet sich der

Unternehmenssitz von Kitzig Interior
Design. Vor 20 Jahren gründete Olaf Kit-
zig das Unternehmen in seiner Heimat-
stadt, mit 30 000 Mark Startkapital und
einer Angestellten. Noch heute ist sie sei-
ne persönliche Assistentin, die Büros ih-
rer mittlerweile 44 Kollegen und Kolle-
ginnen in Lippstadt sind auf zwei Büro-
häuser – besser gesagt: Bürovillen – ver-
teilt. Weitere 30 Mitarbeiter arbeiten in
kleineren Büros in München, Bochum,
London und von Herbst an auch in Düs-
seldorf. Doch seine Design-Konzepte
für internationale Hotelketten von Mos-
kau bis Münster, Restaurants in Singa-
pur, Flughafen-Lounges, Sparkassenfilia-
len, Infoschalter der Deutschen Bahn,
Privathäuser in Frankfurt und auf Ibiza
entwickelt Olaf Kitzig vor allem in Lipp-
stadt. Metall zu dunklem Holz, ein
scheinbar an der Decke schwebendes
Wasserbecken, ein gläserner Fußboden:
Kontraste sind Kitzigs Markenzeichen.
Auch an seinem eigenen Arbeitsplatz.

Im schwarzweiß gekachelten Flur der
denkmalgeschützten, restaurierten Villa
von 1880 liegen bunte Teppiche, gleich
neben dem Eingang hängt ein Roy Lich-
tenstein, die pastellfarbenen Bürowände
zieren Gemälde von Amir H. Fallah,
eine Madonnenfigur thront über einem
Retrosessel, Stuck trifft auf Streetart. Da
scheint jemand sehr verwurzelt zu sein
und sich in der entschleunigten, vertrau-
ten Umgebung einen Ort der Inspiration
geschaffen zu haben. Oder? „Ich bleibe
nicht hier, weil ich es so schön finde oder
weil es meine Heimatstadt ist. Wenn ich
könnte, würde ich nach München oder
London gehen“, zerstört Kitzig ohne
Umschweife diese Theorie, um sogleich
zu erklären, warum er Lippstadt so treu
ist: „Ich bleibe, weil ich nicht einfach 45
Mitarbeiter umsiedeln kann.“
Viele von ihnen arbeiten seit mehr als

zehn Jahren bei ihm, haben vor Ort Fa-
milien gegründet und Häuser gebaut.
Sie einfach gegen neue Mitarbeiter in ei-
ner anderen Stadt auszutauschen käme
für ihn nicht in Frage: „Ich bin nur so
gut wie mein Team. Ohne das geht’s
nicht.“ Sein Gegenüber mit einer uner-
warteten Antwort zu überraschen, um
nach einer kurzen Pause die eigentliche
Antwort noch überzeugender klingen zu
lassen, das gelingt Kitzig nicht nur,
wenn er über den Standort seiner Firma
spricht. Auf die Frage, wie er mit allzu
weit von seinem eigenen Geschmack ent-
fernten Kundenwünschen umgehe, erwi-
dert er zunächst kurz und knapp: „Dann
gehe ich.“
Für einen Moment forscht sein neu-

gierig und zugleich amüsiert wirkender
Blick aus den eisblauen, von einem
transparenten Brillengestell eingerahm-
ten Augen nach der Wirkung seiner
Worte, dann erklärt er unaufgeregt, wes-
halb er getrennte Wege manchmal für
die besseren hält: „Mit jemandem zu ar-
beiten, den man gestalterisch nicht ver-
steht, ist wie eine schlechte Beziehung.
Es funktioniert nicht. Natürlich muss
man sich auch mal reiben und zusam-
men Alternativen entwickeln können.
Aber wenn die grundsätzlichen Vorstel-
lungen nicht vereinbar sind, ist es bes-
ser, sich zu trennen.“
Wenn er auf seiner Vision eines Rau-

mes beharre, liege das nicht nur an sei-
nem persönlichen Stilempfinden, son-
dern habe oft auch technische Gründe.

„Der Begriff Interior Design kann in die
Irre führen. Wir suchen ja nicht nur Kis-
sen und Farben aus. Zu unserer Arbeit
gehören auch die Elektro- und Beleuch-
tungsplanung, Wegeführung und die
Mitkoordination der technischen Gebäu-
deausrüstung.“ Kitzig selbst kommt aus
dem Handwerk, machte zunächst eine
Ausbildung zum Maler und Lackierer.
Er sei froh über das Gelernte, aber
schon damals habe für ihn festgestanden,

dass er den Beruf maximal bis zum Beste-
hen seiner Gesellenprüfung ausüben wer-
de. Er machte noch eine Ausbildung,
diesmal zum Schauwerbegestalter, bilde-
te sich in Baustatik fort, sammelte Berufs-
erfahrung und gründete 1998 sein Unter-
nehmen. Da war er 27.
„Als Kind wollte ich mich selbständig

machen, um später keinen Chef zu ha-
ben,“ erzählt Kitzig lachend. „Heute
habe ich umso mehr, jeder Bauherr, je-

der Kunde ist auch eine Art Chef für
mich.“ Viele dieser Kunden beauftragen
ihn mit der Gestaltung von Orten, an de-
nen Menschen aus aller Welt aufeinan-
dertreffen, etwa die Lobbys großer Ho-
tels in Berlin, London und Moskau. Ein-
fach auf Nummer Sicher und mit dem ak-
tuellen Trend zu gehen sei jedoch keine
Option: „Zwischen Planung und Fertig-
stellung eines Objekts liegen durch-
schnittlich drei Jahre. Da muss man vor-
ausschauen, Menschen und Entwicklun-
gen beobachten.“
Manchmal ist er mit seinen Ideen

auch zu früh dran. Vor fünf Jahren erar-
beitete er ein Konzept mit Grünpflan-
zen. Der Kunde lehnte ab, Gummibäu-
me und Co. ließen damals viele eher an
Großraumbüros und Lehrerzimmer als
an visionäres Innendesign denken. Heu-
te gilt Urban Jungle als Riesentrend. Zu
trendy kann aber auch zu gefällig sein,
glaubt Kitzig. Durch ungewöhnliche
Kombinationen von Farben und Materia-
lien, Formen und Lichtquellen zwingt
er fast zu einem zweiten Blick auf die
einzelnen Möbelstücke, Kunstwerke,
Teppiche. Und plötzlich nimmt man
viel bewusster wahr, was einem gefällt
und was nicht.
Diesem Prinzip folgt Kitzig auch bei

seiner Kleidung: Das Hemd trägt er aus
Sicht eines konservativen Herrenausstat-
ters mindestens einen Knopf zu weit of-
fen. Umso mehr fallen klassische Details
wie das Einstecktuch, die Manschetten-
knöpfe und das akkurat sitzende Sakko
auf. Das ist übrigens eine Eigenkreation.
Kleidung entwirft Kitzig nicht nur für
sich selbst, sondern auch für das Perso-
nal, das in den von ihm gestalteten Ob-
jekten arbeitet. Mit den Firmen-Able-
gern Kitzig Identities und Kitzig Details
verfolge er einen ganzheitlichen Ansatz.
Ähnlich wie Philippe Starck entwerfe
und produziere er etwa Möbel und liefe-
re bei Bedarf auch Logos oder eben Ar-
beitskleidung gleich mit.
Sein eigenes Zuhause sei natürlich

auch von ihm designt: „Man kann ja
nicht Sternekoch sein und zu Hause nur
Currywurst essen.“ Gerade gestaltet er
sein Wohnzimmer um. Wenn er zu sei-
nen Projekten in aller Welt reist, vermis-
se er nach einigen Tagen sein Haus und
dessen Atmosphäre richtig, erzählt er
und klingt dabei selbst fast überrascht.
Dann freue er sich richtig, zurückzukom-
men. Ausgerechnet nach Lippstadt.

Villa, Sparkasse, Infoschalter:
Olaf Kitzig sitzt in der Provinz und
gestaltet Räume in aller Welt.
Von Katharina Pfannkuch

„Zu trendy
kann zu
gefällig sein“

Olaf Kitzig Fotos Christian Laukemper

Auch amUnternehmenssitz in Lippstadt setzt Kitzig auf Kontraste.

WelcheOberfläche darfs denn sein?
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